
MORD IM BLUT
Ulf Reitmeyer, Leiter eines großen Bio- 

betriebes in der Wetterau, bricht auf offener 
Straße zusammen. Zunächst deutet alles auf 

plötzlichen Herzstillstand hin. Doch dann taucht 
eine zweite Leiche auf – ausgerechnet ein 

Mitarbeiter Reitmeyers. Höchste Zeit, Rechts-
medizin und Kripo einzuschalten. Kommissarin 

Sabine Kaufmann, die sich erst vor kurzem vom 
Frankfurter K11 in die hessische Provinz ver- 
setzen ließ, übernimmt den mehr als merk- 

würdigen Fall. Und wird nicht nur mit einem 
perfiden Täter, sondern auch mit dem feind- 
seligen Kollegen Angersbach konfrontiert.

Sabine Kaufmann ermittelte zuvor für Julia 
Durant, die Kultkommissarin des verstorbenen 

Bestsellerautors Andreas Franz.
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Der Autor

Daniel Holbe, Jahrgang 1976, lebt mit seiner Familie in der Wetterau 
unweit von Frankfurt. Insbesondere Krimis rund um Frankfurt und 
Hessen faszinieren den lesebegeisterten Daniel Holbe schon seit 
geraumer Zeit. So wurde er Andreas-Franz-Fan – und schließlich 
selbst Autor. Als er einen Krimi bei Droemer-Knaur anbot, war 
Daniel Holbe überrascht von der Reaktion des Verlags: Ob er sich 
auch vorstellen könne, ein Projekt von Andreas Franz zu überneh-
men? Daraus entstand die »Todesmelodie«, die zu einem Bestseller 
wurde. Nach zwei weiteren Krimis, in denen er Julia Durant und 
ihr Kommissariat weiterleben ließ, ist »Giftspur« Daniel Holbes 
erster eigenständiger Kriminalroman.
Mehr über Daniel Holbe erfahren Sie auf seiner Homepage: 
www.daniel-holbe.de.
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Ich gebe auch zu, daß Gift Gift sei;
daß es aber darum verworfen werden solle,
das darf nicht sein.

Das ist allein Gift,
das dem Menschen zu Argem ersprießt,
das ihm nicht dienstlich, sondern schädlich ist.

Theophrast von Hohenheim, 1538
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PROLOG

Sabine Kaufmann hielt das Steuer fest umklammert.
Ihre Fingernägel pressten sich in den schwarzen Überzug. 

War es Leder, war es Latex? Was auch immer, es schien in 
diesem Augenblick die einzige Option zu sein. Kein retten-
der Strohhalm, denn diese Umschreibung wurde dem Szena-
rio nicht im mindesten gerecht. Vielmehr war es für sie wie 
die letzte Faser eines aufgedröselten Kletterseils, von den 
scharfen Kanten des zerschlissenen Felsgesteins durchge-
scheuert, unter ihr der bodenlose Schlund, der sie bei der 
nächsten unbedachten Bewegung verschlingen würde.

Jede Muskelkontraktion konnte ihre letzte sein.
Sabine zwang ihren Blick nach oben. Blauer Himmel, weit 

über ihrem Kopf ruhten vereinzelte Kumuluswolken, jene 
zarten Schönwetterwolken, die es in den vergangenen Mo-
naten viel zu selten gegeben hatte. Die Sonne strahlte warm, 
im Grunde war alles perfekt. Ein glückliches Zusammentref-
fen von angenehmer Witterung und einem freien Vormittag.

Was also zum Teufel mache ich hier?
Sie steuerte geradewegs auf Gedern zu, am nördlichen 

Zipfel der Wetterau gelegen und geographisch betrachtet 
längst dem Vogelsberg zugehörig. Kaum, dass man die fla-
che, von Feldern und verinselten Waldstücken beherrschte 
Region verließ und sich von der flach gelegenen Mainmetropole 
entfernte, erhoben sich die unzähligen Kuppen und Höhen-
züge eines beachtlichen Vulkanmassivs. Inaktiv, selbstver-
ständlich, und das bereits seit sieben Millionen Jahren. Von 
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lokalpatriotischen Gelehrten wurde er verbissen als Europas 
größter Schildvulkan verteidigt, an den umliegenden Hoch-
schulen jedoch lehrte man das Gegenteil. Der Vogelsberg 
war der überwiegenden Meinung nach das größte Basalt-
massiv Europas, also immer noch ein Superlativ, allerdings 
nicht mehr als eine Ansammlung einzelner Vulkanschlote. 
Wie auch immer, sein höchster Gipfel, der Hoherodskopf, 
lockte Sommer- wie Wintersportler gleichermaßen. Darun-
ter auch Sabine Kaufmann. Langlauf, Rodeln, Walken  – 
wann immer das monotone Grau des ewig dauernden Win-
ters sie zu erdrücken drohte, flüchtete die sportbewusste 
Zweiunddreißigjährige sich hierhin. Der Große Feldberg im 
Taunus lag zwar deutlich näher, war allerdings meist über-
laufen, und das auch noch von einer unerträglich selbstver-
liebten Schickeria der Reichen und Schönen und jener, die 
sich in verzerrter Selbstwahrnehmung für das eine oder an-
dere hielten.

Muskelkontraktion.
Schweiß glänzte auf Sabines Handrücken, ihre Stirn war 

längst von salzigen Perlen bedeckt, und sie dankte Gott, dass 
niemand sie sehen konnte. Zumindest nicht von vorn.

»Alles okay?«
»Natürlich«, presste sie hervor.
Unter der Baumwolle ihres grauen Sportpullovers begann 

es zu jucken, und zwar unter den beiden hochgezogenen 
Bünden der Ärmel, die sich kurz unterhalb der Ellbogen eng 
über die sanft gebräunte Haut spannten.

Bloß nicht zucken.
»Gleich sind wir da, sehen Sie da vorn?«
Ich bin ja nicht blind.
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Der tiefe Klang der voluminösen, von einer beneidens-
werten Ruhe geprägten Stimme schien den gesamten In-
nenraum einzunehmen. Dabei hatte der Mann kaum eine 
Ähnlichkeit mit Rebroff oder Pavarotti, von einer gewissen 
Fülle des Bauches einmal abgesehen. Stattdessen wirkte 
sein Oberkörper, als habe die Natur ihn versehentlich mit 
zwei oder drei zusätzlichen Rippenbögen ausgestattet. Sabine 
schätzte, dass er über ein beachtliches Lungenvolumen ver-
fügte, ein überdimensionaler Resonanzraum wie bei einem 
mannshohen Subwoofer. Statt der üblichen Serpentinen 
und schmaler Nebenstraßen, die sich zwischen Viehgattern 
und eng stehenden Douglasien hindurchschnitten, breitete 
sich nun eine lange Gerade vor ihnen aus. Keine Steigung, 
keine Kurven, keine Abzweigung. Alles schien perfekt be-
reitet. Doch die Kommissarin konnte sich nicht entspan-
nen.

Ihr Blick huschte hinab auf den Tachometer, verharrte für 
eine Sekunde auf dem Lüftungsregler, dann schnell wieder 
nach vorn.

Café au Lait, ein Croissant mit Nutella und ein bis zwei 
Stunden Wiederholungsprogramm im Fernsehen. Das Le-
ben könnte so einfach sein.

»Jetzt haben wir’s gleich«, dröhnte es von hinten, und ein 
plötzlicher Ruck des Lenkers ließ der Kommissarin das Blut 
in den Adern gefrieren.

Wie von Geisterhand fuhr der grasgrüne Horizont vor 
ihren Augen nach oben, und in ihrem Magen wurde es flau. 
Bald war nur noch eine grüngolden schillernde Fläche zu se-
hen, immer näher kommend, und aus dem fernen Nirwana 
hörte Sabine noch die Frage, ob sie Hilfe brauche.
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Einige Sekunden später setzte der Doppelsitzer auf der 
Landebahn auf.

Für den Fluglehrer, der seit Wochen auf eine schneefreie 
Wiese und entsprechende Thermik gehofft hatte, ging eine 
vielversprechende Schnupper-Flugstunde zu Ende. Er hatte 
die interessierte Städterin ohne allzu große Eingriffe manöv-
rieren lassen, und sie hatte sich dabei auch nicht dumm an-
gestellt. Für Sabine Kaufmann jedoch zählten nur die letzten 
Minuten. Das Thema Segelfliegen, eine fixe Idee, mit der sie 
seit geraumer Zeit schwanger gegangen war, war für sie an 
diesem Vormittag gestorben.

Vermutlich endgültig. So wie der Tod es nun einmal an 
sich hat.

Stunden später, als Sabine nach einem ausgiebigen Marsch 
durch die kalte, klare Luft mit puterroten Wangen in ihren 
alten Ford Focus sank, verspürte sie ein Brummen in der 
Magengegend. Hunger, diagnostizierte sie zunächst, doch da 
war noch etwas anderes. Tief im Inneren ihrer Jack-Wolfskin-
Jacke meldete sich die Zivilisation.

Fünfhundert Höhenmeter weiter unten, siebzig Kilometer 
entfernt.

Die Kommissarin verspürte keinen Groll. Ihr Bewegungs-
soll hatte sie erfüllt, und jeder Weg, der sie auf sicheren Bo-
den zurückführte, war ihr recht.

Trotzdem ist mein freier Tag.
Sabine Kaufmann blickte auf eine vergleichsweise lange 

Karriere im Polizeidienst zurück, denn sie hatte seit ihrer Ju-
gendzeit nie etwas anderes werden wollen als Polizistin. Nach 
dem Abitur folgten die üblichen Instanzen der Ausbildung, 
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irgendwann war sie beim berüchtigten Sittendezernat gelan-
det und hatte das Frankfurter Rotlichtmilieu besser kennen-
gelernt, als sie es je wollte. Ein immerwährendes Hamster-
rad, zuerst kam die Gewalt, in der Regel gegen Frauen, die 
sich nicht zu wehren vermochten. Dann die Angst. Vor einer 
Aussage, vor der Abschiebung – die Hintermänner wussten, 
wie sie ihre Schäfchen lammfromm hielten. Und dann neue 
Gewalt, um sicherzustellen, dass die Gefügigkeit blieb. Ab 
und an gelang es einem Mädchen, sich daraus zu befreien, 
auszubrechen, doch das war die große Ausnahme. Nennens-
werte Verurteilungen erfolgten trotzdem nicht, denn am 
Ende erklärte sich doch kaum eine Frau zu einer Aussage be-
reit. Wenn, dann erwischte es ohnehin nur Handlanger, 
denn die Zuhälter verbargen sich gekonnt und blieben somit 
unantastbar. Gepaart mit dem nötigen Schmiergeld eine 
bombensichere Angelegenheit, denn es war kein Geheimnis, 
dass der Main nur ein Fluss sekundärer Bedeutung war. Dol-
lar und Euro bildeten das Elixier, welches die Stadt pulsieren 
ließ. Sabine Kaufmann verband mit jener Zeit nicht viele 
positive Erinnerungen, ihre gewachsene Menschenkenntnis 
und Erfahrungswerte wollte sie allerdings nicht missen.

Sobald sich eine Gelegenheit bot, wechselte sie zur Mord-
kommission, wo sie sich die vergangenen fünf Jahre verdingt 
hatte. Etwas anderes als das Polizeipräsidium Frankfurt hatte 
sie noch nicht kennengelernt, Hessens modernstes und größ-
tes Präsidium, und es war ihr nicht leichtgefallen, die 
Mainmetropole zu verlassen. Doch es gab einen Menschen, 
der sie zurzeit mehr brauchte: Hedwig Kaufmann, ihre 
Mutter. Hedi litt unter einer Persönlichkeitsstörung, deren 
Zyklen in den vergangenen Jahren kürzer und vor allem tief-
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greifender geworden waren. Zudem war sie geschwächt von 
jahrelanger Trunksucht. Es bedurfte keiner intensiven, aber 
einer regelmäßigen Begleitung, und sonst gab es niemanden, 
der das hätte übernehmen können. Sabine Kaufmann hatte 
die Gelegenheit beim Schopf gepackt, als eine Stelle in Bad 
Vilbel ausgeschrieben wurde, der Stadt, in der sie aufgewach-
sen war und wo ihre Mutter noch immer lebte. Sie hatte eine 
Wohnung auf dem Heilsberg gefunden, die größer und hel-
ler war als ihre Frankfurter Bude und von deren Balkon sie 
hinüber auf die Skyline blicken konnte. Im Großen und 
Ganzen also stand nicht alles zum Schlechten, wenn man es 
genau betrachtete.

Das Handy.
Sabine las die SMS, welche ihr verriet, dass sich der ver-

passte Anrufer mit einer Sprachnachricht auf der Mailbox 
verewigt hatte. Sie tippte den Touchscreen kurz an, die Ver-
bindung wurde aufgebaut und gleich wieder unterbrochen. 
Stirnrunzelnd musste sie feststellen, dass der Empfang gen 
null ging.

Laut diversen Bemerkungen, die man im geologischen In-
formationszentrum aufschnappen konnte, übte der Vogelsberg, 
dessen Basalt mit einem hohen Eisengehalt angereichert war, 
eine gewisse Magie auf die Dinge aus.

Verwechselte da jemand Geologie und Theologie?
Magnetischer Berg blockiert Netzempfang?
Nach Sabines Einschätzung lag es eher daran, dass sie seit 

Stunden keinen Funkmast mehr wahrgenommen hatte – ein 
weißes, rundes Funkfeuer für Verkehrsmaschinen, welches 
das bärbeißige Volumenwunder ihr von oben gezeigt hatte, 
einmal außer Acht gelassen.
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Die Nachricht stammte von einem ihrer neuen Kollegen, 
der sie mit einer Wahrscheinlichkeit von neunzig Prozent 
von neuen Entwicklungen im sogenannten Ballermann-Fall 
in Kenntnis setzen wollte. Mit Mallorca, derzeit unvorstell-
bare sechzehn Grad warm und mit einer beneidenswerten 
Sonnenscheindauer, hatte der Fall leider nichts gemein. Viel-
mehr rührte der Name daher, dass vorgestern, in der Nacht 
von Freitag auf Samstag, in der Innenstadt Bad Vilbels 
Schüsse gefallen waren. Es gab unzählige Zeugenaussagen, 
doch diese waren von Vorurteilen und inhaltlichen Diskre-
panzen derart zersetzt, dass sie zu keiner brauchbaren Täter-
beschreibung führten.

Je tiefer man bohrte und je länger man fragte, desto mehr 
kristallisierte sich heraus, dass es sich um zwei bis vier Ju-
gendliche gehandelt hatte. Im Zweifelsfall waren es immer 
Jugendliche, die für störenden Lärm verantwortlich waren. 
Dunkelhaarig, versteht sich, mit südosteuropäischem Ak-
zent. Auch eine schwarze Pistole wollte jemand zweifelsfrei 
erkannt haben. Oder eine Schrotflinte. Oder eine Kalaschni-
kow. Man musste nur lange genug fragen.

Trotz der räumlichen Nähe zu Frankfurt wies Bad Vilbel 
eine eher überschaubare Kriminalitätsrate auf. Innerhalb des 
Wetteraukreises lag sie dennoch relativ weit oben, und die 
Aufklärungsquote ließ Wünsche offen, das Kreuz, wenn man 
so nahe an der statistisch betrachtet kriminellsten Stadt 
Deutschlands lag. Es gab vergleichsweise wenige Gewaltde-
likte, aber wenn es zu einem besonders unschönen Szenario 
kam, durchflutete eine Welle der Empörung die Stadt. Der 
letzte Mord hatte sich nur wenige Gehminuten von Sabines 
Wohnung in der Heilsbergsiedlung zugetragen. Ein zurück-
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gezogen lebender Mann, seit vielen Jahren geschieden, Früh-
rentner mit neunundfünfzig Jahren. Seine Eltern waren 1946 
aus dem Sudetenland vertrieben worden und gemeinsam mit 
etlichen anderen auf der südlichen Anhöhe Bad Vilbels sess-
haft geworden. Diese alte Generation starb nun nach und 
nach aus. Enkel hatte der Mann keine, und lediglich eine 
Putzfrau kam dreimal die Woche, um Wäsche zu waschen 
und die Wohnung zu putzen. Ironie des Schicksals, denn sie 
stammte aus Tschechien, aber das war zwischen den beiden 
nie Thema gewesen. Der Mann interessierte sich weder für 
seine Herkunft noch für Politik, noch ging er aus.

Es war ebenjene Putzfrau, die ihn schließlich aufgefunden 
hatte, letzten Donnerstag, am unteren Ende seiner Keller-
treppe. Sie hatte sich noch gewundert über die ausgekühlte 
Wohnung, was daran lag, dass die Terrassentür sperrangel-
weit offen stand. Vermutlich hatte sie deshalb auch nicht den 
verräterischen Leichengeruch wahrgenommen, denn durch 
die ebenfalls geöffnete Flurtür hatte die gesamte Wohnung 
arktische Temperaturen angenommen. Verzweifelt hielten 
die alten Rippenheizkörper dagegen, und der Brenner lief 
auf Hochtouren. Eine Klimakatastrophe im Kleinen. Die 
Putzfrau war mit dem Wäschekorb vor der Brust hinabge-
stiegen und wäre beinahe über den ausgestreckten Fuß ihres 
Arbeitgebers gestolpert. Ein spitzer Schrei, die herabfallende 
Wäsche begrub den halben Körper unter sich, dann schwan-
den ihr die Sinne. Für die Spurensicherung war es eine Ka-
tastrophe, denn die Frau hatte ihrem ureigenen Trieb nach-
gegeben und das Haus in Ordnung gebracht, bis jemand 
eintraf. Umso leichter war es für die Rechtsmedizin. Schlag 
auf den Kopf, diverse Frakturen vom Sturz treppabwärts in-
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klusive ausgeschlagener Schneidezähne und zu guter Letzt 
Genickbruch. In dieser Reihenfolge.

Wegen des prämortalen Schlages auf die Schädeldecke 
musste man von einem Tötungsdelikt ausgehen, ausgeführt 
durch einen mutmaßlich hölzernen Gegenstand, vermutlich 
ein Baseballschläger. Die Befragten zeigten sich zunächst be-
stürzt angesichts dieser kaltblütigen Gewalt. Doch sie ertru-
gen es mit Fassung. Man lebte nun einmal in Frankfurts düs-
terem Schatten.

Jener bösen Stadt, deren Übel viel zu oft über den Hügel 
schwappte.



16

MONTAG

MONTAG, 18. FEBRUAR 2013

Sabine Kaufmann betrat das Büro pünktlich um acht, wie sie 
es gewohnt war. Das Wochenende war viel zu schnell vergan-
gen. Nach ihrem Ausflug in den Vogelsberg, dem ursprüng-
lich ein abendlicher Bummel mit ihrer Mutter Hedwig hatte 
folgen sollen, war Sabine neunmal von ihrem Handy gestört 
worden. Es gab zwar kaum Neuigkeiten über die suspekte 
Schießerei, und auch der Mord in ihrer Nachbarschaft er-
wies sich als eine von Sackgassen geprägte Ermittlung; doch 
sie war nun mal die einzige Ansprechpartnerin vor Ort beim 
neu ins Leben gerufenen K10, wie sich das hiesige Mordde-
zernat nannte.

Zwei Wochen noch.
Dann sollte der neue Kollege aufschlagen, ein Ermittler 

aus Gießen, von dem die Kommissarin bis dato kaum etwas 
wusste. Doch für solche gedanklichen Ausflüge hatte sie oh-
nehin keine Zeit. Sabine hatte ihren Dienst am ersten Januar 
begonnen, und es war ihr weder bei ihrer kurzen Stippvisite 
zwischen den Jahren noch an ihrem ersten Dienst-Tag, 
einem Mittwoch, entgangen, dass man sie in der Polizeista-
tion höchst argwöhnisch beäugte.

Die Neue, die Großstadttussi, dieser blonde Hüpfer mit 
den Allmachtsphantasien.

Zugegeben, niemand sagte etwas, aber Sabine Kaufmann 
wäre eine schlechte Kriminalbeamtin, wenn sie nicht die ty-
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pischen Gesichtsausdrücke decodieren könnte. Schiefes 
Grinsen, plötzliches, betretenes Schweigen, Tuscheln  – sie 
hatte dieses Machoverhalten bereits bei der Sitte kennenge-
lernt. Immun dagegen war sie allerdings nicht.

Konrad Möbs, der Dienststellenleiter, der seinem Ruf 
nach so etwas wie der Fels in der Brandung sein musste, lei-
tete die Bad Vilbeler Polizeiwache seit über zwanzig Jahren. 
Anstatt viele Worte zu machen, hatte er den anwesenden 
Kollegen Sabine kurz vorgestellt und sie im Anschluss ein 
wenig hilflos im Raum stehen lassen. Später hatte er sie noch 
einmal aufgesucht und ihr zu verstehen gegeben, dass, wenn 
sie etwas brauche, nicht bei ihm, sondern gleich in der Kreis-
stadt Friedberg anfragen müsse. Für ausufernde Ermittlungs-
arbeiten fehlten schlicht und ergreifend die Mittel. Das Ex-
periment K10 sei ohnehin ein fragwürdiges Unterfangen, 
schloss er unmissverständlich.

Bis auf einen jungen Polizeibeamten waren alle Kollegen 
älter, und es gab keine weitere Ermittlerin. Sabine war aus-
gezogen, um die Bad Vilbeler Gewaltverbrecher das Fürch-
ten zu lehren. Doch Punkt eins der Tagesordnung war eine 
unsichtbare Barriere, die zwischen ihr und einer angestaub-
ten Männerdomäne stand. Diese galt es niederzubrechen – 
oder abzubauen, und das sah nicht besonders vielverspre-
chend aus für eine Frau, die schon äußerlich weitaus zarter 
gebaut war als sämtliche ihrer Gegner. Von ihrem Innenle-
ben bekam zum Glück keiner etwas mit.

Sabine schaltete den PC ein und öffnete während des 
Hochfahrens das Fenster ihres kleinen Büros, in dem zwei 
Schreibtische einander gegenüberstanden, einer davon leer. 
Die strahlende Wintersonne hatte sich längst wieder hinter 



18

dem seit Monaten vorherrschenden Grau verborgen, und 
wenn man dem Wetterbericht Glauben schenkte, würde der 
Frühling noch sehr lange auf sich warten lassen. Irgendwie 
kein Wunder, nachdem der Sommer 2012 bereits so aus dem 
Ruder gelaufen war.

Die Klimaveränderung?
Es gibt also doch einen Zusammenhang, dachte Sabine bis-

sig. Seit dem spektakulären Ende der Laufbahn eines be-
rühmten Meteorologen spielte das Wetter verrückt.

Fakt war, dass der Mangel an Sonne selbst die fröhlichsten 
Gemüter in Depressionen zu stürzen drohte. Und Sabine 
zählte sich momentan gerade nicht zur Gruppe der Frohge-
launten.

Noch bevor sie die Kaffeemaschine darauf vorbereiten 
konnte, ihre Produktion schwarzen Goldes aufzunehmen, 
meldete sich das Telefon. Es war Möbs, was sie etwas irri-
tierte, denn er saß kaum zehn Meter entfernt von ihrem 
Büro, und ein wenig Bewegung hätte seiner Konstitution si-
cherlich nicht geschadet.

»Es gibt Arbeit im Ballermann-Fall«, eröffnete er ihr.
»Hervorragend«, erwiderte sie halbernst, »und welcher 

Art?«
»Es gibt augenscheinlich einen Zusammenhang zwischen 

den Schüssen und dem Heilsberg-Mord.«
»Oha!« Sabine wurde hellhörig, und ihre Gedanken be-

gannen zu rasen. »Ich bin ganz Ohr«, fügte sie hinzu und 
griff sich Stift und Papier.

»Gestern Abend ist ein junger Mann dabei gesehen worden, 
wie er eine Waffe in der Nidda entsorgt hat. Ein Schrebergärt-
ner hat ihn beobachtet und bis zu seinem Auto verfolgt.« 
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Möbs lachte kurz auf. »Da soll mal einer sagen, es gebe keine 
Zivilcourage mehr unter den Menschen. Aber ich erspare Ih-
nen die Details. Die Halterabfrage führte zu einem Treffer, 
eine halbe Stunde später war der Kleine dingfest.«

»Hm. Der Kleine?«
»Er ist gerade siebzehn, ein Milchbubi«, erklärte Möbs 

seine Wortwahl.
»Und er hat geschossen?«
»Das zumindest hat er ohne großen Widerstand zugege-

ben. Eine Beteiligung an der anderen Tat streitet er vehe-
ment ab.«

»Aber er war anwesend?«, hakte Sabine nach.
»Sie wissen doch, wie das läuft, mitgegangen, mitgefan-

gen ...«, seufzte Möbs. »Er hat zweifelsohne mitbekommen, 
was sich abgespielt hat, und später dann kalte Füße gekriegt. 
Mit einem Mord will er nichts zu tun haben, das hat er im-
mer wieder beteuert. Also ist auch schon sein Anwalt aufge-
kreuzt. Der Kleine kommt nämlich aus gutem Hause, da 
weiß man offenbar, wie der Hase läuft.«

»Ich höre da ein Aber in Ihrer Stimme?«
»Nun ja, die Familie des Jungen ist hier bei uns ziemlich 

angesehen. Klar, dass sie seine Weste rein halten wollen«, 
mutmaßte Möbs und räusperte sich. »Der Bengel lieferte da-
raufhin bereitwillig zwei Namen, beides Typen, die bereits 
vorbestraft sind. Er wird gegen sie aussagen und kommt 
selbst ungeschoren aus der Sache. So weit der Deal.«

Sabine überlegte kurz. Der Handel wirkte übereilt, denn 
in dem Fahrzeug würden sich unter Garantie Fingerabdrü-
cke finden, die zu denselben beiden Personen führten. Ande-
rerseits konnte die Spurensicherung Tage damit verbringen, 
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aus einem Auto Spuren zu extrahieren, und weder Haare 
noch Hautpartikel oder Fingerabdrücke ließen sich im 
Nachhinein in ein enges Zeitfenster ordnen. Womöglich war 
der Bengel ihre einzige Chance, den Fall aufzulösen, bevor es 
zu weiteren Überfällen kam. Aber es schmeckte ihr nicht. 
»Da steckt doch noch mehr dahinter, oder?«, erkundigte sie 
sich missmutig.

»Es gab noch weitere Hauseinbrüche, die in das Schema 
passen könnten«, rechtfertigte sich Möbs. »Allerdings kam 
bislang niemand zu Schaden. Irgendwo in dieser Stadt 
könnte es also einen recht ansehnlichen Berg Diebesgut ge-
ben.«

»Quatsch, das haben die doch längst flüssiggemacht.«
»Ihr Job, das herauszufinden«, gab Möbs zurück. Er dik-

tierte der Kommissarin zwei Namen und die zugehörige An-
schrift, eine Adresse im Nordosten der Stadt.

»Im Rosengarten«, wiederholte Sabine gedankenverloren. 
Sie war in Bad Vilbel aufgewachsen und kannte sich aus. 
Was nach einem beschaulichen Blumenviertel klang, war in 
Wahrheit der Standort einiger heruntergekommener Hoch-
häuser, in denen sich größtenteils Sozialwohnungen befan-
den.

Und um die Ecke eine Moschee.
»Sagten Sie nicht, dass dieser Junge aus gutem Hause 

stammt?«
»Er schon, die wohl eher nicht«, entgegnete Möbs scharf.
»Haben diverse Zeugen nicht zu Protokoll gegeben, dass 

es sich um südländische Typen gehandelt haben soll?«
»Nicht ausschließlich«, verneinte Sabines Boss. »Die Aus-

sagen widersprechen sich, sobald sie ins Detail gehen.«
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»Stimmt«, erinnerte sie sich. Es war nicht weiter verwun-
derlich. Man brauchte nur lange genug bei den richtigen 
Personen nachzuhaken, und bereitwillig wurde die nächst-
beste Minderheit angeprangert. Die Nähe des Rosengartens 
zur Moschee in der Büdinger Straße war offensichtlich nur 
Zufall. »Sie fahren aber nicht allein dorthin!« Möbs’ mah-
nende Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass dies nicht nur 
ein gutgemeinter Ratschlag war. »Diese Typen haben ein el-
lenlanges Register und nichts zu verlieren.«

»Darf ich mich in unserem Personalpool also nach Belie-
ben bedienen?«, stichelte Sabine.

»Nein. Sie treffen die Kollegen der Kripo Friedberg vor 
Ort. Wenn Sie jetzt losfahren, dürften Sie zeitgleich eintref-
fen.«

Damit war das Gespräch seitens Möbs beendet, und er 
hängte grußlos ein.

Die feuchtkalte Witterung schien mit eisiger Hand auf die 
Abgase zu drücken und diese am Aufsteigen zu hindern. Die 
Luft schmeckte förmlich nach Kohlenmonoxid und Fein-
staubpartikeln, wenngleich das wohl größtenteils Einbil-
dung war.

Sabine atmete schwer, als sie ihren Wagen verließ, dessen 
Innenraum sich auf dem kurzen Weg kaum aufgeheizt hatte. 
Mit Engelszungen und Stoßgebeten hatte sie die alte Karre 
zum Starten überredet und sich anschließend gegen den 
Strom aus Berufspendlern durch die Stadt gekämpft. Das 
Ende des in die Jahre gekommenen, metallicgrünen Ford 
nahte mit eiligen Schritten. Zehn Tage Minimum. So lange 
musste er noch durchhalten, bis ihr neuer Wagen geliefert wurde, 
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ein Renault, Sabines erster Neuwagen. In das Modell hatte 
sie sich schon im letzten Herbst verliebt, sie seufzte kurz und 
betätigte die Zentralverriegelung. Jetzt war kein Platz für 
Schwärmereien. Sabine suchte mit zusammengekniffenen 
Augen die Umgebung ab, bis sie entdeckte, wonach sie Aus-
schau gehalten hatte. Ein VW-Transporter, hinter dessen 
Scheiben sie drei Personen ausmachte, der Fahrer stand 
draußen und rauchte, erwartete sie in angemessener Entfer-
nung zur verabredeten Adresse. Zwei Kollegen kannte die 
Kommissarin bereits vom Sehen, eine junge Frau – endlich 
mal eine Frau! – sah sie zum ersten Mal. Außerdem dabei war 
Heiko Schultz, ein korpulenter Polizeibeamter ihres Alters, 
dessen Laufbahn mit Sabines begonnen hatte. Vor ein paar 
Wochen hatten sie sich nach Jahren wiedergesehen, Erinne-
rungen ausgetauscht, und nun standen sie kurz davor, ihre 
erste gemeinsame Aktion durchzuführen.

»Möchtest du nicht nach Bad Vilbel wechseln?«, hatte 
Sabine Heiko noch im Januar gefragt, als sie sich eines 
Abends durch das Friedberger Nachtleben bewegten. Doch 
er hatte nur gelacht.

»Meine Frau würde mir die Hölle heißmachen, wenn ich 
in ein kleineres Revier wechsle.« Im Laufe des Abends be-
richtete der wenig attraktive, aber sympathische Mann von 
seinem Häuschen auf dem Land, einer hochschwangeren 
Frau, die ihm gegen Ostern das zweite Kind schenken würde, 
und das alles mit jenem kaum zu ertragenden verklärten 
Blick, der sie stets berührte. Familie, Kinder, ein Haus ... 
Sabine Kaufmann hatte sich dazu gezwungen, dieses Idyll 
nicht mit ihren Sorgen zu belasten, und gute Miene zum bö-
sen Spiel gemacht. Auch du, mein Sohn Brutus. Wenn selbst 
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ein Mann wie Heiko Schultz, zwar ungemein sympathisch, 
aber ansonsten weder ein Krösus noch ein Adonis, es zu einer 
Familie brachte, warum dann nicht sie?

»Wir müssen das Überraschungsmoment nutzen.« Die et-
was heisere Stimme des Beamten holte Sabine abrupt in die 
Gegenwart zurück. Ihr Blick wanderte die Gebäudefassade 
hinauf. Die Wohnung lag im vierten Stock, zu hoch, um sich 
über den Balkon abzusetzen, und zu tief, als dass sich die 
Flucht in Richtung Dach lohnen würde. Doch mit einem ra-
tionalen Handeln war nicht zwangsläufig zu rechnen. Ein-
mal in der Falle, ohne Aussicht auf Entkommen, traten die 
niedrigsten Überlebensinstinkte eines Menschen hervor.

Die Gruppe näherte sich dem Eingang. Anstatt wahllos zu 
klingeln, kam ihnen der Zufall zu Hilfe, und eine ältere 
Dame presste ihren Körper durch die Metalltür, in der Hand 
zwei Müllbeutel, aus denen es nach altem Käse stank. Sabine 
legte verschwörerisch ihren Finger auf die Lippen und gab 
der irritierten Frau zu verstehen, dass sie sich in Sicherheit 
bringen solle. Ihre Waffe hatte die Kommissarin noch nicht 
gezogen, aber die Gürtelholster ihrer Kollegen waren nicht 
zu übersehen. Misstrauisch brabbelnd entfernte sich die Alte 
in Richtung der metallenen Müllcontainer. Zwei Beamte si-
cherten das Treppenhaus in der dritten Etage, die Kollegin, 
die sich ihr als Petra vorgestellt hatte, schlich hinauf in die 
fünfte. Den Fahrstuhl hatte Heiko im Erdgeschoss mit einer 
zwischen den Türen eingeklemmten Zeitung blockiert. Ein 
spontaner Einfall, so simpel in der Durchführung, so verläss-
lich in seiner Wirkung.

»Zeugen Jehovas?«, raunte er nun in Sabines Richtung, die 
ihn daraufhin verwirrt anblickte. Sie näherten sich der frag-
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lichen Haustür, hinter der gedämpfte Stimmen zu hören wa-
ren. Vermutlich der Fernseher.

»Wie? Quatsch!« Die Kommissarin fuhr herum und schüt-
telte entgeistert den Kopf, bis sie Schultz grinsen sah. Für ge-
wöhnlich tarnte man sich als Hausverwaltung, Stromableser 
oder ähnliche Personen, denen auch schwere Jungs unbe-
darft die Türe öffneten, und sei es nur, um sie abzuwimmeln.

»Dann Stadtwerke«, schlug er vor.
»Meinetwegen. Ich klingele ...«
»Von wegen! Als würde eine Blondine wie du bei den 

Stadtwerken arbeiten.«
»Mir machen zwei spätpubertäre Jungs aber eher auf«, 

konterte Sabine, doch Heiko hatte längst die Tür erreicht 
und bohrte seinen speckigen Zeigefinger auf den Klingel-
knopf.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sich drinnen etwas 
rührte. Sabine vermutete, dass sie in der Wohnung auf min-
destens zwei kreidebleiche, zugedröhnte Individuen stoßen 
würden, deren Gehirne noch viel zu träge waren, um zu ver-
arbeiten, was sich abspielte. Doch sie täuschte sich. Nach 
dem zweiten Schellen näherten sich schlurfende Schritte, es 
schepperte, als eine Wade gegen einen Glastisch stieß, dann 
murrte von innen eine unverständliche Stimme. »Wnz  ...« 
Hüsteln, dann, etwas lauter: »Was?«

»Schultz, Stadtwerke Bad Vilbel. Ich soll die Thermostate 
prüfen.«

Sabine grinste schief. Hätte Heiko vor ihrer Tür gestan-
den, sie wäre prompt darauf reingefallen.

Sehr überzeugend.
»Hä?«
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»Schultz von den Stadtwerken. Bitte machen Sie auf«, for-
derte er, diesmal mit etwas mehr Elan. Eine Türkette rasselte, 
dann öffnete sich ein schmaler Spalt. Dahinter zeigte sich ein 
unrasierter Mann in gebückter Haltung, dessen muskulöser 
Oberkörper aus einem Unterhemd quoll. Ungepflegte Zehen-
nägel lugten unter der schlaff hängenden Jogginghose hervor.

Dann ging alles ganz schnell. Sabine drang mit ihrer Pistole 
im Anschlag in die Wohnung ein, durchforstete das im Halb-
dunkel liegende, nach kaltem Zigarettenrauch stinkende In-
nere, während im Flur Heiko Schultz den Überrumpelten 
über dessen Verhaftung informierte. Handschellen rasselten, 
doch es klang nicht nach erbitterter Gegenwehr.

»Ihr tickt ja wohl nicht richtig«, hörte Sabine, gerade als 
sie das Schlafzimmer betrat. Dort richtete sich erschrocken 
ein zweiter Mann auf, er war nur mit einer Unterhose beklei-
det und wand sich aus dem zerwühlten Laken, das nicht we-
nige Brandlöcher aufwies und vermutlich seit Wochen nicht 
gewechselt worden war. Bevor er begriff, was geschah, 
drängte ihn Sabine auch schon in Richtung Wand. Eine Lei-
besvisitation konnte sie sich sparen, denn die knapp sitzende 
Unterhose verbarg unter Garantie keine tödliche Waffe oder 
sonst etwas von bedrohlicher Größe.

»Ziehen Sie sich etwas an«, stieß die Kommissarin hervor, 
»aber ich warne Sie! Keine Tricks, meine Mündung zielt di-
rekt auf Ihre Hühnerbrust.«

»Einen Scheiß werd ich.« Es war mehr ein trotziges Knur-
ren, aus dem kaum Angriffslust sprach. Sabine schaltete das 
Licht an, und sofort hob der Junge geblendet die Arme vors 
Gesicht.

»Schalten Sie die Funzel aus.«
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»Werde ich nicht. Ziehen Sie sich nun an, oder sollen wir 
Sie halbnackt aus dem Haus schleifen?«

»Ihr könnt mir gar nichts«, wehrte er sich weiter, doch 
Sabine unterbrach ihn harsch.

»Sie werden beschuldigt, an einem Einbruch beteiligt ge-
wesen zu sein, infolgedessen ein Mann starb. Heilsberg, letz-
ten Donnerstag, klingelt da was? Ich verhafte Sie wegen des 
dringenden Tatverdachts, und zwar wegen Mordes.«

»Das können Sie mir nicht beweisen!«, spie der Junge aus. 
Er fröstelte und angelte sich eine Hose und einen Kapuzen-
pullover, in die er nacheinander hineinschlüpfte.

»Wir werden sehen. Rumdrehen jetzt bitte und Hände auf 
den Rücken.« Sabine presste sich mit voller Kraft gegen den 
einen Kopf größeren, schlaksigen Körper. Beißender 
Schweißgeruch stieg ihr in die Nase, als sie die Handschellen 
um seine Handgelenke schloss. »Sie haben das Recht, die 
Aussage zu verweigern. Alles, was Sie von nun an sagen, kann 
gegen Sie verwendet werden.«

Sie trat einen Schritt zurück, zuckte dann zusammen und 
erstarrte wie eine Salzsäule.

Ein Schuss. Verdammt. Draußen war ein Schuss gefallen!
Sabine Kaufmann packte den Mann am Schlafittchen und 

trieb ihn vor sich her in Richtung Ausgang. Vor ihren Augen 
spielte sich eine Action-Sequenz nach der anderen ab, Stirb 
langsam, Lethal Weapon, Departed  ... Bilder, wie man sie 
zwangsläufig kannte, wenn der Lebensgefährte auf Action-
filme und Popcornkino stand. Die meisten Szenarien ende-
ten mit einem blutüberströmten Bösewicht, der seinen letz-
ten Atemzug aushauchte. Doch im heutigen Drehbuch war 
kein Happy End vorgesehen.
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Auf dem mit Flecken übersäten, zerschlissenen Teppich-
boden, die Schuhe noch auf dem Fußabtreter liegend, lag 
Heiko Schultz. Sabine schluckte. An seinem Kopf kniete 
Petra. Sie brauchte nichts zu erklären, Sabine zählte eins und 
eins zusammen. Die Wunde, die auf der Brust des massigen 
Körpers klaffte, stieß pulsierende Schwalle hellroten Blutes 
aus. Petras Hand lag darauf gepresst, vermochte aber die 
Kaskaden nicht zu stoppen. Nur sanft hob und senkte sich 
Heikos Brustkorb, die Pausen zwischen zwei Atemzügen 
wurden immer länger.

»Ein Messer«, wisperte Petra tonlos.
Sabine schluckte schwer, als sie sich hinabbeugte. Nur ver-

waschen nahm sie wahr, wie einer der Kollegen sich ihres 
Verhafteten annahm und Petras Stimme mit desperater Hys-
terie nach einem Notarzt verlangte. Aus den Augenwinkeln 
erkannte sie außerdem einen weiteren Körper, es handelte 
sich vermutlich um den Messerstecher, niedergestreckt von 
der Dienstwaffe eines Kollegen. Zu spät, wie eine innere 
Stimme grausam schrie. Aus den benachbarten Wohnungen 
strömten Schaulustige, das Stimmengewirr wogte auf und 
ebbte ab, doch all das war nur die grausame Hintergrundbe-
gleitung des vor ihr liegenden Dramas.

Eine Routineverhaftung.
Ein toter Familienvater.
Sabine schaffte es gerade noch, den Kopf zur Seite zu wer-

fen, bevor sie sich übergab.
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